


Die Künstlergruppe SCHAUM wendet in ihrer neuen Perfor-

mance die Mechanismen der Selbstoptimierung auf die Kunst

und auf den künstlerischen Schaffensprozess an. Der Künstler

als Selbstoptimierer ist kein Exot, sondern wird zum Prototyp des modernen Individuums.

Auch den Künstlerinnen und Künstlern bietet die Gegenwart tausend Möglichkeiten, und,

sie nutzen diese um das Maximum aus dem irdischen Dasein herauszuholen. Damit sie ihr

eigenes Ziel nicht verfehlen, kontrollieren sie sich gegenseitig rund um die Uhr mithilfe

eines ganz persönlichen Überwachungstrupps, bestehend aus kleinen Maschinen: Sensoren

am Körper, medizinischen Überwachungsgeräten, Computerprogrammen, Apps – die absur-

den Ergebnisse werden während der SCHAUM-Performance Selbstoptimierung penibel in

Tabellen erfasst.

Die Künstlergruppe materialisiert sich in der Situation des Durchschnittsmenschen, an dem

die Versuchsanordnungen für selbstoptimierende Prozesse durchgeführt werden. In den neuen

Fotoserien, Skulpturen und Installationen werden die Probanden selbst ebenso wie einzelne

»objects trouvés« zweckentfremdet, missbraucht und mit ausgewählten altermeisterlichen

Tafelbildern, Allegorien, christlicher Ikonografie und Werkkompositionen verwoben. Bild-

ästhetisch konzentrieren sich die Konzeptkünstler auf das Verschmelzen von offenkundigen,

alltäglichen Situationen der eigenen Körper (Several Ways of Reading), Objekten, Räumen

und Bildwerken. So entstehen Transformationsprozesse, die in einer neuen, manipulierten

Form einer anscheinend aussagefähigen Wirklichkeit münden.

Die Form des Triptychons erhebt Allegorie zu einem fiktiven Andachtsbild der globalisierten

Gegenwart, in der »Menschen als Daten, Kultur als Kapital, Wellness als Politik, Glück als

BIP« verehrt werden könnten, wie es bei der 9. Berlin Biennale für zeitgenössische Kunst

hieß. Ein Vanitas-Stillleben als mittlere Haupttafel erfordert jedoch mit einem »homo-bulla«-

Motiv – dem Menschen als Seifenblase – ein absurdes Innehalten als Reaktion. 

Irdisches Dasein bedeutet Vergänglichkeit: Wie eine frische Blume, die plötzlich verwelkt

und deren Schönheit vergeht, so entflieht das Leben – eine Seifenblase aus leerem Dunst. Auf

den Seitenflügeln des Triptychons sind Vorboten als Folge aus der neuzeitlichen Idee der

Selbstoptimierung zu sehen. Eng verbunden mit der Verachtung des Irdischen und einer

Negation der Welt werden hier diesseitige Werte moralisierend vor Augen geführt: Vergäng-

lichkeit, Eitelkeit und Nichtigkeit. 

Die erloschene Kerze, der Spiegel als Zeichen der narzisstischen Selbstverliebtheit, die Uhr

als Gleichnis für die Dauer und Endlichkeit des menschlichen Lebens und erneut die Seifen-

blasen - hier nur im Spiegel – gestalten das minimalistisch ausgestattete Interieur des festlich

gekleideten Paares im Bildvordergrund. Erinnert diese Raumkomposition mit wenigen aus-

gewählten »Luxusgütern«, die sich um ein in prachtvolle Stoffe gehülltes Paar ausbreitet,
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